
 

 
 

 
 

Wa\ kann die Liebe? 
l. 

S[on hatten si[ im glänzend erleu[teten Ballsaale die 
Paare geordnet; die Musiker stimmten ihre Instrumente, und 
ungeduldige Bli]e flogen hinauf zum Or[ester, da\Zei[en 
zum Beginnen erwartend. Da s[wang der Dirigent seinen 
Stab und ein pra[tvoller Strauß‘s[er Walzer raus[te dur[ 
die Räume dahin. In wonniger Lust flogen die S[önen am 
Arme ihrer Tänzer in bunter Reihe vorüber; man[ 
Liebeswort wurde lispelnd au\getaus[t, und man[ s[ma[-  

tender Bli] stahl si[ verrätheris[ unter den seidenen Wim-
pern hervor, s[nell si[ wieder bergend vor dem brennenden 
Auge de\ jugendli[en Tänzer\. Die Aelteren aber standen 
dahinter und hatten ihre Lust und Freude dran, wie so heiter 
und vergnügt die Jugend ihr Dasein genoß; ließen e\ au[ 
wohl an munteren Reden und wi|igen Bemerkungen ni[t 
fehlen. Ein Paar aber war e\ vorzügli[, da\ die Augen aller 
Anwesenden auf si[ zog, unstreitig da\ s[önste. Er ein ho[-
gewa[sener und kräftig gebauter junger Mann mit stolzem 
Antli|e, dessen strahlende Bli]e mit verzehrender Gluth auf 
seiner s[önen Begleiterin hafteten, mit der er unermüdli[ 
den lo]enden Tönen folgte, bi\ au[ der le|te Takt verklungen 
war. E\ war der Geri[tsassessor Heinri[ W***, erst vor 
Kurzem in der Kreisstadt L***, seinem neuen Beruf\orte, an-
gekommen, bald aber der Liebling der ganzen Stadt geworden 
dur[ seine Geselligkeit und sein einnehmende\ Wesen; 
besonder\ war er der Abgott der Damenwelt, und e\ ward gar 
man[e\ Ne| heimli[ angesponnen, um den liebenswürdigen 
Mann darein zu verstri]en und gefesselt zu halten. 

Wer aber war seine Tänzerin? Niemand kannte sie, 
Niemand hatte sie vordem im Städt[en bemerkt. Erst vor 
einer Stunde war sie in Begleitung einer ältern Donna auf 
dem Balle plö|li[ ers[ienen, um soglei[ bei ihrem Eintritte 
alle anderen Mäd[en dur[ ihre unverglei[li[e hehre 
S[önheit zu verdunkeln und weit zu überstrahlen. Die 
Adlernase, die glänzenden s[warzen Lo]en in üppiger Fülle 
auf dem herrli[sten Na]en herabfallend, die vollen runden 
Formen, und der kühne Bli] ihre\ dunkelglühenden Auge\ 
verriethen unzweifelhaft die Südländerin. Bei ihrem Eintritte 
war sie im Nu von einem Du|end Galant\ umringt, deren 
jeder si[ um die Gunst eine\ Tanze\ eifrigst bemühte. Ihr 
prüfender Bli] glitt s[nell über die Freier hin, dann rei[te 
sie anmuthig lä[elnd dem überglü]li[en Assessor ihre weiße, 
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wei[e Hand. So eröffneten sie beide den Reigen, in der That 
anzus[auen wie Mar\ und Minerva. 

Die Quadrille war beendigt, die Paare verließen den 
Saal und zerstreuten si[ in die Nebenzimmer der Redoute. 
Au[ Bianca _ so wollen wir die s[öne Unbekannte nennen 
__ s[webte am Arme Heinri[\ dahin, dieser führte sie in 
ein entferntere\ Gema[, um dort unbelaus[t von lästigen 
Zeugen sein ganz in Liebe lodernde\ Herz der holden Bianca 
zu erröffnen und e\ ihr anzubieten. Lä[elnd hörte Bianca 
dem liebe\beraus[ten Assessor zu, der vor ihr knieend si[ ho[ 
und theuer vermaß in S[würen seiner unendli[en Liebe. 
Aber die Grausame ließ ihren Ritter girren und flehen, bi\ 
auf‘\ Neue die Musik au\ dem Ballsaale herübertönte. Dann 
gab sie ihm einen lei[ten S[lag mit dem Fä[er auf den 
Mund, ihn auffordernd zu erneutem Tanze. 

 
 

l l. 
 
Und wieder s[webte unser Assessor mit ihr dahin im 

seligsten Entzü]en. Er hörte ni[t so man[en Seufzer, ni[t 
man[ spöttelnde Bemerkung von Seite der von ihm so sehr 
verna[läßigten S[önen de\ Städt[ens; er war ganz Aug 
und Ohr nur für seine Bianca. Da hält diese mitten im Tanze 
inne, und über Hi|e und Ermüdung klagend, begehrt sie na[ 
kühlendem Getränke. S[on war der bestürzte Heinri[ in 
größter Angst und Eile dur[ die Zimmer gerannt und hatte 
dabei in seiner Verwirrung der Frau Bürgermeisterin, wel[e 
eben die Tasse mit lauem Thee an ihren Mund bringen wollte, 
diese au\ der Hand gestoßen; dem di]en Herrn Amtmann die 
Meers[aumpfeife au\ den Zähnen gerissen; dem Stadt-
physiku\ da\ S[a[brett umgerannt, und de\ alten Hofrathe\ 
Pudel auf den S[weif getreten, daß dieser hellauf s[rie und 
winselte; und war au[ s[on wieder mit einem halb Du|end 
Gläsern Limonade und etli[en S[alen Ei\ zurü]geeilt, ehe 
no[ der Pudel zu heulen, der Stadphysiku\ zu flu[en 
aufgehört, ehe no[ der Amtmann mit [ristli[er Resignation 
die entfallene Pfeife wieder aufgehoben, und die vor Staunen 
und Alteration ganz spra[lose Frau Bürgermeisterin von 
ihrem S[re]en si[ erholt hatte und ihrer Zunge freien Lauf 
lassen konnte zu einer Fluth von Lamentationen über ihr 
verdorbene\ Atlaskleid und Verwüns[ungen über den 
tölpelhaften Assessor.  

Aber wel[‘ panis[er S[re]en ergriff diesen, al\ er 
seiner geliebten Tänzerin die ersehnte Hilfe bringen wollte, sie 
selbst aber spurlo\ vers[wunden ist. Wie ein Wahnsinniger 
dur[eilt er alle Zimmer, sie zu finden, aber vergeben\! 
Bianca war fort; wohin? Niemand wußte ihm‘\ zu sagen. Voll 
Verzweiflung eilt er hinauf, die Treppe hinab und in den 
Garten. Da dünkt e\ ihm, al\ ob in einiger Entfernung von 
ihm zwei weibli[e S[atten zwis[en den Bäumen ras[ 
vorwärt\ eilten. Wenn sie e\ wäre? In ras[en Sprüngen hat 
er die Beiden errei[t, und _ o Wonne! _ e\ war Bianca 
und ihre Begleiterin. In hö[ster Erregtheit stür|t er zu ihren  

Füßen, und fleht und bes[wört sie, ihn zu hören. Mit den 
beredtesten Worten, in den glühendsten Farben s[ildert er ihr 
wiederholt seine verzehrende Leidens[aft und s[wört bei allen 
Göttern, bei dein Heiligsten, seiner Liebe zu Bianca, daß er 
ni[t von dieser Stelle wei[en werde, bi\ er ihre Hand 
erhalten habe. Aengstli[ su[t si[ die Bebende dem 
Ungestümen zu entwinden, und im ernstem Tone spri[t sie zu 
ihm; „Bedenken Sie au[, Herr Assessor, wel[ ein Wort Sie 
viellei[t unüberlegt hier au\spre[en? Kennen Sie mi[ denn, 
wer i[ bin?“ „Und seist Du, wer Du seist! I[ sah, i[ liebte 
Di[! Und no[mal\ s[wöre i[ Dir‘\: Dir, nur Dir gehöre i[! 
I[ lasse Di[ ni[t! Dir, meinem Sterne, will i[ folgen, und 
sei e\ bi\ an‘\ Ende der Welt!“ „Halten Sie ein, Herr 
Assessor,“ rief Bianca dazwis[en, wollten Sie mir wirkli[ 
überallhin folgen, wohin i[ Sie führen werde?“  

„Ja, überallhin; nur sei mein, Du Holde!“ „Wohlan, e\ 
sei! Werden Sie Ihren S[wur erfüllen, so will i[ die Ihrige 
werden. Je|t aber folgen Sie mir ni[t weiter.“ 

„Aber wo finde i[ Di[ wieder, Du Göttli[e?“ „Seien 
Sie morgen Abend\ 5 Uhr im Volksgarten;“ mit diesen 
Worten eilte Bianca mit ihrer Donna dem Di]i[t zu. _ Wer 
war glü]seliger, al\ unser Assessor? S[nellen S[ritte\ eilte 
er na[ Hau\, ein Lied[en trällernd, und hätte gern vor 
Freude die ganze Welt umarmt. Da aber die\ ni[t wohl 
mögli[, so erwis[te er Martha, seine alte Haushälterin, wel[e 
ihm die Thüre öffnete, beim Kopf und herzte und drü]te sie, 
daß diese ni[t wußte, wie ihr ges[ah, aber do[ ni[t ungern 
die Liebkosungen ihre\ jungen Gebieter\ duldete, und nur 
s[amröthend flüsterte: „Aber Herr Assessor! Bst! Bst! wenn 
un\ die Leute sähen.“ „S[weig, alte\ Kameel“ donnerte der 
Assessor _ „i[ sage Dir, sie liebt mi[! sie liebt mi[ treu und 
ist mir gut, drum bin i[ fris[ und wohlgemuth! lalalala . . . „ 
So lärmend und singend stürmte er hinauf in seine Wohnung, 
riß da\ Piano auf und bearbeitete e\ dermaßen, daß drei oder 
vier Saiten na[ den ersten Accorden s[on gesprungen waren. 
Die alte Martha aber s[loß bedä[tig da\ Hau\, und konnte 
ihren Herrn heute gar ni[t begreifen, namentli[ ni[t warum 
er sie ein Kameel geheißen habe! wäre sie gerade au[ ni[t 
mehr jung, meinte sie, so habe sie do[ ihre geraden Glieder 
und keinen Hö]er, da\ müsse der Herr Assessor ja längst 
wissen. Und in der That s[ien Martha für den Verstand ihre\ 
Herrn zu für[ten, deßhalb s[loß sie ihn au[ heute mit einer 
besonderen Fürbitte in ihren Abendsegen ein, den sie bald 
darauf betete, und si[ zur Ruhe legte. Ni[t so ihr Herr. 
Na[dem er, wie wir sahen, seinen ersten Liebestaumel am 
Clavier einigermaßen au\getobt hatte, riß er die Fensterflügel 
weit auf, und seine heiße Brust dem kühlen Na[tthaue 
preisgebend, versank er in Sentimentalität und S[wärmerei, 
bi\ ihn endli[ die gütige Mutter Natur, ihr Re[t fordernd, 
dem Gotte Morpheu\ sanft in die Arme führte. 
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l l l. 
E\ ist bald 5 Uhr. Seit länger al\ anderthalb Stunden 

s[on irrt Assessor Heinri[ dur[ da\ Mens[engewühle de\ 
äußerst belebten Volk\garten\, ohne den Gegenstand seiner 
Liebe entde[en zu können. Wohl zwanzigmal hat er bereit\ 
na[ der Zeit gesehen, und immer no[ wie\ der Zeiger seiner 
Cylinderuhr auf 5 Uhr. Endli[, endli[ s[lägt die heißersehnte 
Stunde, die ihn an‘\ Ziel seiner Wüns[e führen soll. Aber wo 
bleibt Bianca? Auf allen Plä|en de\ Volk\garten\ war 
Heinri[ s[on gewesen, bei den Glü]\buden, in den 
Panoramen, bei den Musikbanden, am Caroussel, beim 
Ringelste[en _ kurz überall hatte er Bianca gesu[t, aber 
nirgend\ gefunden. Sollte sie wortbrü[ig sein? Entse|li[er 
Gedanke! Und auf‘\ Neue wollte Heinri[ weitereilen, na[ der 
Geliebten zu spähen; aber seine S[rilte wurden an diesem 
Orte gehemmt dur[ die drängenden Mens[enmassen, die si[ 
so eben an den  Sprüngen und  Tollheiten de\  Han\wurste\  
einer Gauklerbande hö[li[ ergö|ten. Nur mit 
Mühe und äußerster Anstrengung vermo[te si[ 
Heinri[ Bahn zu bre[en, al\ eine sanfte Stimme 
leise seinen Namen rief, die er, anf‘\ freudigste 
überras[t, soglei[ al\ die Bianca‘\ erkannte. Er 
hatte si[ ni[t getäus[t. Ja, sie war e\, di[t in 
einen s[warzen Ueberwurf von Seide gehüllt, wie 
Heinri[ wähnte, au\ Vorsi[t, daß sie ni[t so lei[t 
erkannt werde. Mit vor Freude und froher 
Hoffnung bebender Stimme li\pelte er Bianca zu: 
„Nun ist er da, der seligste der Augenbli]e. Nun 
spri[ e\ au\, daß Du mein sein willst, Bianca!“ 
„Gedenken Sie no[ Ihre\ S[wure\, Herr 
Assessor?“ „Ja, folgen will i[ Dir, wohin e\ sei!“ 
Da spra[ Bianca ents[lossen und mit lauter 
Stimme: „Nun wohlan, Herr Assessor! so folgen 
Sie mir, wohin i[ gehe; dann will i[ Ihnen 
gehören.“ Und mit diesen Worten warf sie den 
Mantel ab, und _ wie eine Feenkönigin stand sie 
da, ein herrli[ Gebild, al\ hätte Venus selbst si[ zu 
den Sterbli[en herniedergelassen: enger Tricot 
ums[loß ihre s[ön geformten Glieder, ein kurze\, 
goldgesti]te\ Kleid[en umspannte ihre s[lanken 
Hüften, und ein rosarother und blauer Zephyr 
umwallte ihren götterglei[en Busen. So stand sie 
mit holdseligem Lä[eln vor dem s[ma[tenden 
Assessor, der ni[t wußte, ob er wa[e, oder ob da\ 
Alle\ bloß ein s[öner Traum sei. Da  s[mettert die 
Trompete. Bianca grüßt flü[tig, und mit dem 
Rufe: Folgen Sie mir, Herr Assessor, eilt sie, dem 
gegebenen Zei[en Folge leistend, lei[ten S[ritte\ 
 
 
 
 
 
 

 
von dannen, s[wingt si[ behende auf da\ gespannte Seil, 
klats[t in ihre Händ[en, und unter den Klängen der 
aufmunternden Musik, unter dem Zujau[zen und dem 
Beifallrufen der Menge, s[webt die Sylphide hinauf, höher 
und immer höher, und sodann in den graziösesten Stellungen 
und mit der Behendigkeit einer Gazelle wieder herab. 

No[ hatte si[ unser lei[t zu entflammender, verliebter 
Assessor von seiner Verwirrung und Enttäus[ung kaum 
erholt, al\ die Gauklerin wieder vor ihn trat mit der Frage: 
„Nun, Herr Assessor?“ Dieser aber seufzte tief, und mit 
wehmüthigen Lä[eln die A[seln zu]end, spra[ er: die Liebe 
vermag Viel, sie vermag Alle\, aber _ seiltanzen kann sie 
do[ ni[t.“ 

W. Plu\vir. 
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„S[au, sind die Bä]er Spi|buben; kauf i[ mir einen Se[ser-

we]en, den iß i[ ganz zusammen, und hungert mi[ no[ drauf. 
Na[her kauf i[ mir einen Gros[enprügel, den zwing i[ ni[t ein-
mal halb; wart, komme i[ wieder na[ Straubing, kauf i[ mir glei[ 
im Anfang einen Gros[enprügel, da erspare i[ einen Se[ser.“ 

 
Ein Dilettant. 

 
„Aber, Herr Kapelhuber! wa\ i\ denn dee\! Gestern de\ un-

geheure Spektakel und heut der Staub im Hause?“  
„Ja Hau\herr, da Sie mir da\ Paukens[lagen untersagten, so 

werde i[ mi[ nun tägli[ um die Handfertigkeit ni[t zu verlieren, 
auf ein paar alten Sesseln üben.“ 

 

 
Welts[merz ist ein Finsterling, 
Findet S[merz an jedem Ding‘, 
Sieht den Himmel ewig nä[tig 
Und die Erde sündenträ[tig; 
Trinkt den allerbesten Wein 
Unter Flü[en nur hinein 
Und begrüßt den jungen Tag 
Al\ ein neue\ Ungema[. 
 
Wenn die Feuerwürmer glühn, 
Wenn die Sonnenrosen blühn, 
Wenn die Mens[en Mens[en finden 
Und der Freude Kränze winden, 
Steht der Welts[merz in der Fern‘ 
Hadert mit dem Abendstern, 
Und verflu[t da\ junge Blut, 
Da\ si[ in den Armen ruht. 

 

 
Wenn si[ Liebe zu ihm neigt 
Und den Mund zum Kusse rei[t, 
Bli]t er starr und abgewendet, 
Wie vom Sonnenstrahl geblendet; 
An dem selbst ges[affnen S[merz, 
Weidet si[ sein glühend Herz, 
Von den Mens[en flieht er weit 
In de\ S[merze\ Einsamkeit. 
 
Ja, ‘\ ist wahr, die Welt ist s[le[t, 
Und so man[e\ ist ni[t re[t; 
Der Burgunder ist zu theuer 
Dur[ die hohe Eingang\steuer; 
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Krammet\vögel sind zu klein 
Müßten wie die Adler sein, 
Und mein Weib hält süße Ruh. 
S[loß mir heut die Thüre zu. 

 

 
 

Do[ die Welt bleibt einmal so, 
Brennt der Zorn au[ li[terloh; 
Drum, ihr Welts[merzphilosophen, 
S[ließt de\ Kummer\ Flammenofen; 
Stillt nimmersatte Weh, 
Sagt dem S[merze ein Ade; 
Nü|t die kurze Leben\frist, 
Nehmt die Erde, wie sie ist. 
 
In dem Be[er glüht der Wein, 
Und er will getrunken sein; 
Vor dem liebe\heißen Drange 
Flammt in Purpur Mäd[enwange; 
Dazu klinge Liederklang, 
Frei und froh die Welt entlang; 
Trinkt, ihr Brüder, küßt und singt, 
Bi\ der Tod wa\ bess‘re\ bringt. 
 

Segen\rei[e Folgen leben\längli[er Engagement\. 

 
Don Cäsar. „Du bist der ältere Bruder, rede Du! Dem Erstgeboren wei[‘ i[ ohne S[ande.“ 

S[iller\ „Braut von Messina.“ 
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Laub-Ober in Mün[en. 
 

 
 

„Meine Herren, i[ habe heute da\ Vergnügen, Ihnen in Kurzem einen Vortrag zu halten über die S[öpfung\ges[i[te im 
Sinne de\ neuen Bayeris[en Preßgese|e\. _ „Im Anfang s[uf Gott Himmel und Erde, Fürsten, Landtag\– Abgeordnete, 
Dicasterien, Landri[ter u. s. w. Am se[sten Tage bemerkte er, daß er Alle\ gut gema[t habe und ers[uf zum Ueberfluß 
Privatleute oder s[le[tweg Mens[en ohne Amt\ehre. Der Herrgott hat also na[ dem Bayeris[en Preßgese| zweierlei 
Mens[en ges[affen, nämli[ Mens[en, denen die Wurst einmal und Mens[en, denen die Wurst zweimal gebraten wird.“ 

 
 
 

Wie in Norddeuts[land die S[neegänse gefangen werden.  
 

 
 

 
Da bekanntli[ die S[neegänse zu ihrer 

Si[erheit auf dem Felde Vorposten 
au\stellen, wel[e sehr klug und wa[sam 
sind, so muß man auf der Jagd eine eigene 
List anwenden, um si[ vor Allem erst dieser 
Posten zu bemä[tigen. Der Jäger s[lei[t 
nämli[ von hinten bi\ auf hundert S[ritt 
an eine sol[e Gan\, die gewöhnli[ auf einem 
Beine steht, heran, du]t si[ dann auf den 
Boden nieder und ruft „pft, pst.“ DieGan\ 
wird aufmerksam und wendet den Kopf na[ 
dem  Orte de\  Geräus[e\,  ohne jedo[ ihre  
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sonstige Stellung zu verändern. Je|t fängt der Jäger an, si[ 
leise fortbewegend, einen Krei\ um die Gan\ zu bes[reiben, 
indem er immer „pst pst“ ma[t. Die Gan\ rührt si[ ni[t von 
der Stelle, dreht aber immer den Kopf hinterher. Der Jäger 
läuft s[neller, immer s[neller um die Gan\, diese dreht 
immer ras[er ihren Kopf, bi\ sie si[ zule|t selbst im 
s[nellsten Tempo den Hal\ abdreht. _ Nun geht der Jäger 
leise hin und s[iebt sie in die Jagdtas[e.  
 
 
 

Eine andere Art de\ Jagen\, wel[e aber nur von wohl-
habenden Landbewohnern au\geübt wird, ist folgende: So ein 
begüterter Bauer nämli[, der meisten\ einen Garten hat, 
wel[er auf da\ Feld hinau\ geht, öffnet da\ Pfört[en zu dem-
selben, legt hinter der He]e im Garten einen Haufen gelber 
Rüben mit Syrup bestri[en, wel[e\ Geri[t die S[neegänse 
sehr gerne zu essen pflegen, und befestigt endli[ über der Thür  

 

 
 

 
 

ein Plakat mit den Worten: „der Ein- 
gang ist bei polizeili[er Strafe verbo-
ten.“ Die S[neegänse, wel[e bekannt-
li[ sehr neugierig sind, kommen, dur[ 
diese Vorkehrungen gelo]t, heran, lesen 
da\ Plakat und rie[en hierbei die gel-
ben Rüben. Um si[ keine Blößen zu 
geben, spazieren je|t die Gänse mit der 
unbefangensten Miene von der Welt 
nur so  wie  zufällig  vor dem  Garten 
auf und ab, s[ielen aber dabei immer 
dur[  die He]e na[ den  gelben Rüben,  

bi\ endli[ einmal eine der Gänse si[ unbemerkt glaubt, mit 
einer ges[i]ten Wendung in den Garten läuft, und si[ über 
die Delicatessen herma[t. Augenbli]li[ läßt je|t der Bauer 
einen Gen\darmen kommen. Dieser, der s[on vorher instruirt 
ist, geht leise in den Garten, s[ließt hinter si[ die Thüre und 
klopft der Gan\, die si[ unterdessen in die gelben Rüben 
vertieft hat, auf die S[ulter. Die Gan\ wendet si[, wird 
todtenblaß, so wie sie den Gen\darm erbli]t, da die 
S[neegänse immer einen außerordentli[en Respekt vor der 
Polizei haben, und läßt si[ in der ersten Anwandlung de\ 
S[re]en\ und der Reue ganz zerknirs[t abführen. 

 
 

 
 

 
 



192 Ruhet sanft, der Bürgermeister wa[t.  Die Cadre\.  
 

 
„Wissen Sie, wa\ der Markstein hier an dem Flusse zu bedeuten hat?“ 
„Hat seinen guten Grund! Unser heimtü]is[e\ Gewässer riß ein Stü] um\ 

andere vom Ufer ab; ein Damm hätte viel Geld gekostet, und da hat ihm unser 
wohlweiser Magistrat ein „Bi\ hierher und ni[t weiter“ gese|t.“ 

 
Die Manns[aft wird beurlaubt, die 

Cadre\ aber werden beibehalten. 
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